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Vorbemerkungen: 

Dieses Buch hat mein Interesse geweckt, da ein Onkel von mir über 50 Jahre als römisch-katholischer Priester-

Missionar im Iwate-ken gewirkt hat. Ich hatte in den Jahren 1976 und später die Gelegenheit, alle 15 Pfarreien zu 

besuchen, die im Iwate-ken von der Missionsgesellschaft Bethlehem aus Immensee, Schweiz, betreut wurden. Die 

Tsunami-Katastrophe im März 2011 hat mehrere Ortschaften im Iwate-ken zerstört, darunter auch solche, in denen 

mein Onkel einst tätig war. Dazu gehörten am Meer die Orte Miyako und Kamaishi. Das im Buch vorkommende 

Yamada liegt dazwischen. Zum Zeitpunkt der Katastrophe hatte sich die Missionsgesellschaft bereits einige Jahre 

zurückgezogen. Aber einzelne Priester blieben weiterhin vor Ort. Einer davon war Max Enderle. Er lebte in Tono. Von 

dort aus koordinierte er nach dem Tsunami Hilfsprojekte wie Nahrungsmittelhilfe, Suppenküchen, Transporte in 

Bäder in Kamaishi. 

Im Jahr 2016 konnte ich einzelne Orte aufsuchen und mir ein Bild von der Situation machen. Auch als 

Aussenstehender war es unschwer zu erkennen, welche zerstörerischen Folgen der Tsunami für die Region hatte. 

Mein christlicher Hintergrund bildet die römisch-katholische Kirche. Ich studierte in Fribourg Theologie mit den 

Spezialfächern Missiologie und Religionswissenschaft. Ich arbeitete als Pastoralassistent (in Deutschland 

Pastoralreferent genannt) 16 Jahre in der Pfarreiseelsorge und danach 21 Jahre vollamtlich in der Spitalseelsorge. 

 

Zum Buch: 

Das Buch untersucht den Umgang der evangelisch-reformierten Kirchen mit den von der Tsunami-Katastrophe 

heimgesuchten Menschen. Fünf Tsunami-Betroffene kommen zu Wort. Darin zeigt sich der verschiedene Umgang 

mit der Katastrophe. Ein spezielles Thema bildet die Ahnenverehrung. Sie hat in der japanischen Bevölkerung eine 

grosse Bedeutung.  

Im nächsten Teil des Buches wurden 12 Pastoren (11 Männer und eine Frau) interviewt. Vertreter anderer 

christlicher Kirchen wurden nicht befragt. Die Pastoren legen verschiedene Schwerpunkte. Verbindend ist die 

Aussage, dass es wichtig war und ist, „yoriso“ zu leben. „Yoriso“ heisst, jemandem zur Seite zu stehen. (S. 87) 

Aus den Antworten der Pastoren werden verschiedene Ansätze erkennbar. Fast für alle ist es klar, dass die 

Orthopraxie vor der Orthodoxie zu stehen hat. Oder anders gesagt: es kommt auf die tätige Nächstenliebe mehr an 

als auf das Predigen und eine Bekehrung zu erwirken. Nicht alle Pastoren waren damit einverstanden. 

Es wurde darin formuliert, dass angesichts der Katastrophe die Kirchen aufgerufen wären, Ökumene zu leben – was 

offensichtlich nicht gelang. (S. 164, auch bei der Auswahl der Pastoren ersichtlich) Ein besonders delikates Thema 

scheint die Ahnenverehrung zu sein. Kirchen, die keinen oder fast keinen rituellen Umgang mit Verstorbenen 

kennen, tun sich schwer, die japanischen Menschen im Umgang mit den Verstorbenen zu begleiten. (S. 204 ff) Ich 

meine, dass bei dieser Thematik der Kontakt mit römisch-katholischen Priestern eine Brücke bauen könnte. 

Im weiteren Verlauf des Buches werden Erkenntnisse aus den Interviews und Erfahrungen formuliert. Sie weisen fast 

einheitlich darauf hin, dass es darum geht, eine Antwort auf das Verlangen nach „amae“ zu finden. „Amae“ 

bedeutet, dass jemand so zu mir ist wie eine Mutter, der ich vertrauen kann und die mir hilft, Entscheidungen zu 

treffen. (S. 208) 

Tsunamibetroffene erfahren „amae“ durch „yoriso“, dem bedingungslosen ‚zur Seite stehen‘. (S. 209) Gegen Ende 

des Buches werden Konsequenzen für die Kirche in Japan formuliert. Es sind nach meiner Ansicht Erkenntnisse, die 

die Missiologie (römisch-katholisch und vom ökumenischen Weltkirchenrat) in den 70-Jahren unter dem Stichwort 

‚Inkulturation‘ bereits ausformulierte. So gesehen hat die schreckliche Katastrophe als positive Nebenwirkung 

erreicht, sich vertieft damit zu befassen, wozu Kirche da ist. 

17.12.2019, Josef Schönauer, pilgern.ch 



Fotos aus einem Brief von Pater Max Enderle, geschrieben am 25. März 2011 zu Kamaishi. Die Flutwelle spülte die 

Häuser beim Meer weg und stieg gegen den Abhang hin an. Bei der kath. Kirche kam die Flutwelle zum Stillstand. 

 

 



Kiesplätze statt Häuser und einige Neubauten – 19.09.2017. Foto: J.Schönauer 
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